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Dank der Jubilarin

Sehr geehrter Herr Dekan der Philosophischen Fakultät II der HU, sehr geehr-
ter Herr Präsident der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften, verehrte Kolle-
ginnen und Kollegen, liebe Freunde!

Ganz herzlich möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie, zum Teil nach weiter
Anreise – und diesen Kolleginnen, Kollegen und Freunden gilt mein ganz be-
sonderer Dank – zu dieser Hommage gekommen sind. Sie machen mir damit
eine große Freude, die mir nach den langen Krankheitswochen doppelt gut
tut. Wenn ich heute überhaupt selbst teilnehmen kann, so danke ich dies außer
der medizinischen Hilfe befreundeter Ärzte vor allem der monatelangen, un-
ermüdlichen Pflege meiner Freundin, Frau Oberstudiendirektorin Ilse Ennig,
die mir immer wieder Mut gemacht hat. Was Freundschaft wirklich wert ist,
merkt man in schwierigen Zeiten.

Dass diese Feierstunde durch Sie, sehr geehrter Herr Dekan, im Namen
der Humboldt- Universität, und durch Sie, sehr geehrter Herr Präsident, im
Namen der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften, eröffnet wurde, betrachte
ich als eine ganz besondere Ehrung seitens zweier Institutionen, mit denen ich
mich seit Jahren durch die wissenschaftliche Arbeit zutiefst verbunden fühle.

Ihnen beiden, sehr geehrter Herr Pfeiffer, und Dir, lieber Wolfgang Klein,
danke ich für die Mühe, die die Ausarbeitung des Festvortrags und der Lau-
datio erfordert hat. Es tut mir leid, dass ich Dir, Wolfgang, auf Grund meiner
Erkrankung nicht einmal mit der Bereitstellung von Faktenmaterial helfen
konnte.

Lieber Herr Pfeiffer, die Wahl Ihres Themas „Rendez-vous mit Manet“
für den Festvortrag1 macht mir ganz besonders Freude, weil es nicht nur mit
Zola, sondern in besonderer Weise – was Sie ja nicht wissen konnten – mit
meiner ganzen Biographie zusammenhängt.

1 Der Festvortrag von Helmut Pfeiffer Rendez-vous mit Manet konnte leider in dieser Publi-
kation nicht mit veröffentlicht werden, da die Reproduktion des notwendigen Bildmaterials
aus technischen Gründen nicht möglich war. Er erscheint in einer Fachzeitschrift.
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Natürlich geht Zola nicht ohne Manet und Manet nicht ohne Zola, und das
Nachwort zu Zolas Roman „L’ Oeuvre“ nicht ohne den Impressionismus.
Aber der Impressionismus war auch die Lieblingsperiode innerhalb der fran-
zösischen Malerei meines ersten, in Stalingrad vermissten Mannes, Dr.Hans
Hetzer, der Anglistik und vor allem Kunstgeschichte studiert hatte. Und einer
meiner ältesten Latein-Schüler aus meiner Gymnasiallehrerzeit, 1942/43, Pe-
ter Feist, – ici present – wiederum verteidigte 1966 eine Habilitationsschrift
über den französischen Impressionismus mit dem Titel: Bereicherung und
Begrenzung der Malerei durch den französischen Impressionismus, für die
ich einer der Gutachter war. Theoretisch lag sie auf der Linie meiner eigenen
Habilschrift über „Zolas naturalistische Romantheorie und das Problem des
Realismus“, also der Erkundung neuer Ausdrucksmöglichkeiten realistischer
Realitätsaneignung unter den Bedingungen veränderter historischer Konstel-
lationen.

Dass in meinen Arbeiten zu Zola natürlich auch seine Beziehung zu Ma-
net eine Rolle spielt, darauf haben Sie selbst freundlicher Weise hingewiesen.

Doch da man die Feinheiten eines Textes beim einmaligen Zuhören nicht
erfassen kann, muss dies der Lektüre Ihrer beiden Vorträge vorbehalten blei-
ben. Heute kann ich Ihnen nur ganz, ganz herzlich Dank! sagen.

Auf den Hommage-Band, den Du, lieber Gerhard Schewe, mir eben über-
reicht hast, bin ich verständlicherweise schon sehr neugierig. Dank an Dich
für diese aparte Idee und Frau Dr. Veit für die Mühe der Präsentierung.

Vor allem aber möchte ich natürlich den Kollegen und Kolleginnen, die
einen Beitrag beigesteuert haben und heute hier anwesend sind, schon jetzt
sehr, sehr herzlich danken.

Die Anregung, meinen 90sten Geburtstag zu feiern, kam für die Leibniz-
Sozietät von Dir, lieber Joachim Herrmann, als dem Sekretar der gesell-
schaftswissenschaftlichen Klasse, und für die Humboldt-Universität gemein-
sam mit einigen anderen Kollegen von Dir, lieber Gerhard Schewe.

Die Organisation des kleinen Empfangs, damit wir nicht ganz verhungern
und verdursten müssen, hat für mich dankenswerter Weise in letzter Minute
meine Freundin, Angelika Riemer, übernommen. Für den Raum sorgte Frau
Kolb vom Referat für Öffentlichkeitsarbeit.

* * *
In der Jugend geht an Geburtstagen der Blick in die Zukunft. Man freut sich
auf die nächsten Jahre, auf das, was man noch schaffen und vielleicht auch
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noch erreichen möchte. Mit Neunzig ist das Leben gelebt und der Blick geht
zurück.

Meine Universitätslaufbahn beginnt nach dem Krieg 1946 in Halle und
endet 1989 in Berlin mit meiner Kündigung des Arbeitsvertrages, der mich
als Emerita ab 1980 mit der HU weiterhin verband. Sie gliedert sich aus mei-
ner Sicht in zwei sehr unterschiedliche Phasen, sowohl in wissenschaftlicher,
wie wissenschaftsorganisatorischer Hinsicht.

Die erste Phase umfasst die Zeit von 1946, bzw. 48 bis 1969. Zunächst mit
Victor Klemperer ab 1948 an der Martin-Luther-Universität Halle, ab 1951
bis 1959 an der Humboldt-Universität Berlin, und dann an dieser Universität
als seine Nachfolgerin sowohl als Institutsdirektorin wie als Lehrstuhlinhabe-
rin bis 1969.

Mit der III. Hochschulreform 1969 und der damit verbundenen Gründung
von Sektionen beginnt die zweite Phase meiner Universitätslaufbahn bis zu
meinem Ausscheiden 1989.

Der Schwerpunkt meiner Universitätstätigkeit verlagerte sich von der
Lehre auf wissenschaftsorganisatorische Aufgaben, wobei die Anstrengun-
gen um die Herstellung einer selbständigen Sektion Romanistik im Vorder-
grund standen. Sie gelang erst 1980. Bei dem Wort Reform ist immer
Vorsicht geboten!

Hinzu kamen Verpflichtungen als Mitglied der Akademie der Wissen-
schaften, insbesondere im Rahmen des im Juni 1976 gegründeten National-
komitees für Literaturwissenschaften, als Mitglied und Leitungsmitglied
internationaler wissenschaftlicher Gesellschaften (wie der AILC), Gastseme-
ster im Ausland und andere außeruniversitäre Aufgaben.

Im Rückblick erscheint mir gerade die erste Phase in jeglicher Hinsicht
eine sehr fruchtbare. Wissenschaftlich war sie auf die Aneignung der notwen-
digen neuen literaturtheoretischen Grundlagen, die Erarbeitung der Habilita-
tionsschrift, die Ausarbeitung eines Grundstocks an Vorlesungen und
wissenschaftlichen Publikationen und die Pflege notwendiger wissenschaftli-
cher Auslandsbeziehungen, vor allem mit den sozialistischen Ländern, aber
auch mit dem französischen Zola-Spezialisten Henri Mitterand konzentriert.

Wissenschaftsorganisatorisch galt sie zunächst gemeinsam mit Klempe-
rer – und nach seinem Tod 1960 ohne ihn – dem Aufbau des Berliner Instituts.

Wenn die 1980 gegründete Sektion für Romanistik an der HU bei der
Wende 1989/90 als einzige der DDR in den Hauptfächern funktionsfähig
überführt werden konnte, so ist dies außer der umsichtigen Leitung durch
Dieter Paufler als Sektionsdirektor auch dem Umstand zu danken, dass die
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Hauptfächer (außer Portugiesisch) bis 1969 bereits am Romanischen Institut
etabliert worden waren. Und das, wie ich mit einem gewissen Stolz sagen
möchte, mit dem eigenen wissenschaftlichen Nachwuchs.

Als Klemperer im WS 1952, nachdem sich Werner Krauss für die Univer-
sität Leipzig entschieden hatte, endgültig die Leitung des Berliner Instituts
übernahm, waren nur zwei Fachgebiete besetzt: die Linguistik mit dem Wart-
burgschüler Kurt Baldinger und das Fach Spanisch-Lateinamerikanisch mit
Prof. Dr. Traugott Böhme.

Klemperers erstes Bemühen war, wenigstens noch Italienisch mit einer
Wahrnehmungsdozentur durch Dr. Margarete Steinhoff vertreten zu lassen
und Werner Draeger, einen vielfältig linguistisch ausgebildeten Rumänisten,
für den Aufbau dieses Fachs zu gewinnen, das dann auch von ihm auf hohem
wissenschaftlichen Niveau etabliert und weitergeführt wurde. Mich selbst hat
Klemperer zur Literaturwissenschaft zurückgeholt – denn promoviert hatte
ich sprachwissenschaftlich – und ich danke ihm mit Habilitation und Förde-
rung auch weitgehend meine ganze Laufbahn. Dass jedoch alle Gebiete der
Romanistik möglichst bald durch wissenschaftlich ausgewiesene habilitierte
Kräfte besetzt werden müssten, stand für ihn außer Frage. Klemperers zwei-
tes Bemühen galt der Aufnahme von Wissenschaftsbeziehungen zum Aus-
land, zu Polen und vor allem zu Rumänien, dem einzigen romanisch-
sprachigen Land innerhalb des sozialistischen Lagers, aber auch zu westdeut-
schen Kollegen, vor allem über den deutschen Romanistenverband und des-
sen Vorsitzenden, Prof. Rheinfelder. Und sein drittes Bemühen galt – und das
tatsächlich auch von Anfang an – der Gründung einer Zeitschrift. Aber das
Wichtigste für den Aufbau des Fachs war natürlich die prägende Kraft von
Klemperers eigenen faszinierenden Vorlesungen.

* * *
In den späteren Jahren äußerten sich auswärtige Kollegen bei Besuchen am
Institut häufig positiv über das kollegiale Klima. Dazu trug sicher bei, dass es
keine Konkurrenz unter den Kollegen gab – sie waren alle ihrer Stelle sicher
– aber auch dass die meisten der führenden Fachkollegen aus derselben Schu-
le kamen. Sie hatten ihr Studium entweder noch ganz bei Klemperer absol-
viert oder zumindest bei ihm angefangen, und ihre weiteren Qualifikationen
später meist bei mir abgelegt.

Und da diese Kollegen der Romanistik an der HU, das Fachgebiet, für das
ich mich fast ein Leben lang mitverantwortlich gefühlt habe, oft bis in die
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jüngste Gegenwart die Treue gehalten haben, soll ihnen heute auch mein be-
sonderer Dank gelten.

Horst Heintze war ab 1948 Klemperers Schüler in Halle –1946 war er hier
bereits auch einer meiner eigenen ersten Hörer – und 1952 sein erster Promo-
vend. Mit seiner endgültigen Rückkehr 1964 von Halle nach Berlin und sei-
ner Habilitation über Dante 1965 bei mir war die „italienische Literaturge-
schichte mit Schwerpunkt Renaissance“ von da an in kompetenten Händen.

Johannes Klare hat ebenfalls bei Klemperer bereits 1948 in Halle angefan-
gen, 1951 in Berlin bei ihm seine Examensarbeit gemacht und sich dann 1956
mit seiner Promotion bei Baldinger (Habilitation 1968) für die Linguistik
qualifiziert. Seinen Forschungsansatz zum „politischen Wortschatz“ kann
man auf dem Hintergrund von Klemperers LTI lesen.

Meine eigene Nachfolgerin 1978, Christa Bevernis, war 1950 mit Werner
Krauss an die HU gekommen. Sie hat 1951 ihre Examensarbeit ebenfalls
noch bei Klemperer gemacht, dann bei mir mit einer sehr guten Balzac-Arbeit
promoviert (1963) und sich später auch habilitiert (1969).

Den großen Schub an wissenschaftlich fähigen Nachwuchskräften aber
brachte der Jahrgang 1953-58. Dazu gehörten:

Dieter Paufler, der seine Grundausbildung als Linguist noch bei Baldinger
erhalten hat, sich später auf die lateinamerikanische Variante des Spanischen
spezialisierte und sich ab 1980 als Sektionsdirektor durch seine umsichtige
und kluge Leitung große Verdienste um die Erhaltung der Romanistik an der
HU erworben hat. Hans-Jürgen Hartmann, mit einer Zusatzausbildung in Bi-
bliothekswissenschaft, gehört zu jenen Hochschullehrern, deren wissen-
schaftliches Interesse Sondergebieten gilt. Für Hartmann waren es die
Francophonie (1970) und die Literaturverhältnisse, sprich die ökonomischen
Veränderungen im Verlagswesen und ihre Rückwirkungen auf die Literatur
(1987).

Solche Kollegen bereichern das Lehrangebot wesentlich (Hartmann bis
heute!), sind in der Fachnomenklatur aber oft schwer unterzubringen. Lan-
deskunde war dafür jedenfalls ein eher Missverständnisse auslösender Name.

Gerhard Schewe, bei Studienbeginn schon ausgebildeter Bibliothekar,
übernimmt von Anfang an die Verantwortung für die Redaktion der (1959
endgültig auch mit der Zustimmung von Werner Krauss beschlossenen) Zeit-
schrift „Beiträge zur romanischen Philologie“ und betreut sie bis zur letzten
Nummer 1990. Ursprünglich auf französische Literatur spezialisiert, hat er
sich, da die spanische Literatur nicht besetzt war, verdienstvoller Weise
selbstständig  in dieses Fach eingearbeitet (Sprachausbildung in Spanisch war
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immer möglich, auch in den ersten Jahren: Lektor Banqué, Prof. Waldo
Ross).

Gerhard Schewe hat sich auch um die Weiterführung der Romanistik in
den ersten Nachwendejahren besondere Verdienste erworben.

Als letzten aus dem Jahrgang 1953 -58 möchte ich Heinz Neumann nen-
nen, der sich als Lektor für Italienisch bestens bewährte.

Die Lateinamerikanistik an der HU ist mit dem Namen von Hans Otto
Dill, Studienjahr 1954-59, verbunden. Er hat mit einer Staatsexamensarbeit
bei mir über „Die Wallensteinübersetzung von Benjamin Constant“ zu einem
gattungstheoretischen Thema für französische Literatur begonnen, sich 1962
dank eines einjährigen Kuba-Aufenthaltes selbständig in die lateinamerikani-
sche Literatur eingearbeitet, darüber promoviert und habilitiert, das Fach an
der HU aufgebaut und es auch in Lateinamerika mit so großem Erfolg vertre-
ten, dass er mehrfach mit hohen staatlichen Auszeichnungen daselbst geehrt
wurde.

Es wären noch eine Reihe von Kollegen(-innen) und Mitarbeitern(-innen)
zu nennen. Doch um diesen Rückblick nicht ungebührlich auszudehnen, be-
schränke ich mich auf zwei Kolleginnen aus dem Mitarbeiterbereich: Lucette
Danelius und Lilo Limberg.

Bis zur völkerrechtlichen Anerkennung der DDR 1974 hatten wir als mut-
tersprachliche Lektoren – mit Ausnahme des Rumänischen, da entsandte das
Land selbst seit 1952 wissenschaftlich hoch qualifizierte Kräfte – meist nur
politische Emigranten. Unter ihnen zeichnete sich Lucette Danelius durch
ihre besonders große pädagogische Begabung aus. Bei ihr Französisch zu ler-
nen, machte den Studenten einfach Spaß. Da wurde gesungen und Theater ge-
spielt und die Sprache – praktisch angewandt – erlebt. Ihre ehemaligen
Studenten erinnern sich noch heute dankbar daran.

Lilo Limberg war nicht nur eine in jeder Beziehung – Sprachkenntnisse
französisch u. rumänisch – perfekte Sekretärin, sondern in gewisser Bezie-
hung die Seele des Instituts. Das kann man in Klemperers Tagebüchern nach-
lesen. Wenn Fräulein Limberg sagte: „Das machen wir nicht, Frau Professor“
– dann wurde es auch nicht gemacht. In vieler Hinsicht war sie mir fast eine
vertraute Freundin. Ihrer heute dankbar zu gedenken, ist mir darum ein Be-
dürfnis.

Doch dieser Rückblick auf meine Universitätslaufbahn bedarf noch einer
entscheidenden Ergänzung. Ohne meinen Mann, Robert Schober, hätte ich
diese Laufbahn sicher nicht geschafft. Nicht nur weil er für mich ein Stück
Heimat verkörperte – unsere gemeinsame Aussiedelung aus unserer Heimat-
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stadt Rumburg erfolgte 1946 – und der Mensch eine solche Verwurzelung
braucht – nicht nur weil er ein Mensch von großer charakterlicher Reife war,
mit einer durch das eigene Leben bezeugten, aber nie dogmatischen politi-
schen Überzeugung, auf den man sich in jeder Lebenslage verlassen konnte,
sondern vor allem – und das ist gerade für eine Frau in einem solchen Beruf
entscheidend – weil er sich über jeden meiner Schritte auf dem eingeschlage-
nen Universitätsweg, über jeden Erfolg von Herzen mit mir freute.

Ohne seine stets rücksichts- und zugleich liebevolle Zugewandtheit, seine
ständige moralische Unterstützung, seinen immer klugen Rat, wenn es sich
um Menschenkenntnis handelte – hätte ich diesen langen Weg, vor allem die
sehr schwierigen 50er Jahre, sicher nicht bewältigt.

Er war der ruhende Pol in meinem sehr arbeits- und oft auch spannungs-
reichen Leben, der ständige Kraftquell all meines Tuns, und wenn dieses am
Ende einer kritischen Überprüfung einigermaßen standhalten kann, dann ist
es nicht zuletzt auch sein Verdienst.

* * *
Ich komme zum Schluss.

In den alten Märchen, der Literatur meiner Jugend, gibt es gütige Feen,
die den Menschen zu besonderen Anlässen drei Wünsche erfüllen.

Wenn mir eine gütige Fee zu meinem 90. Geburtstag drei Wünsche frei
gäbe, was würde ich mir wünschen?

Als erstes, wenn die Zeit heran ist, ein ruhiges, schmerzfreies Sterben.
Zur katholischen Erziehung durch meine Mutter gehörte ein Abendgebet,

das mit dem Satz endete: „Herr, gib uns einen gnädigen Tod.“ Für mich als
Kind war der Tod eine leere Worthülse, für einen alten Menschen erhält die-
ser Gedanke als unmittelbare Perspektive eine sehr reale Aktualität, und der
damit verbundene Wunsch seine nur allzu berechtigte Dringlichkeit.

Aber natürlich habe ich auch noch einen Wunsch an das Leben. Und der
betrifft die Gewährung der Zeit, die noch nötig wäre, um die aktiven Jahre
meines Lebens als Wissenschaftler an der HU und als Mitglied der Akademie
der Wissenschaften niederzuschreiben. Und soweit dies bei einer Darstellung
aus der Erinnerung überhaupt möglich ist, möchte ich mich natürlich dabei
des bekannten Grundsatzes „Sine ira et studio“ befleißigen, mit dem Tacitus
seine Annalen beginnt.

Verschiedene Bruchstücke meiner vita sind vorhanden, aber die Hauptar-
beit bleibt noch zu tun und eine kritische Rückschau liegt mir auch zur eige-
nen Selbstverständigung über mein Leben sehr am Herzen.
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Mein dritter Wunsch wäre die Realisierung meines Credos – einer Welt,
in der alle Menschen in Frieden und sozialer Sicherheit unter menschenwür-
digen Bedingungen leben können.

Doch für diesen Wunsch scheint mir keine, wenn auch noch so gütige Fee
zuständig, denn realisieren können ihn nur die Menschen selbst.

Mein ganzes bewusstes politisches Leben galt dem Ziel, nach besten
Kräften zur Herbeiführung einer solchen Welt beizutragen, und ich war über-
zeugt – besser wäre es vielleicht zu sagen, ich glaubte, denn angesichts der
Umstände war es eher ein Glaube! – dass die sozialistischen Versuche des
vergangenen Jahrhunderts dieses Ziel allmählich herbeiführen könnten.

Seit dem Scheitern dieser Versuche habe ich wie viele Menschen über
dessen Ursachen nachgedacht. Eine davon scheint mir die Reduktion der
Theorien und Überlegungen von Marx in der politischen Praxis auf ein dog-
matisches System.

Meine literaturwissenschaftliche Position habe ich auf daraus möglicher
Weise resultierende Einengungen in mehreren Publikationen kritisch über-
prüft, vor allem hinsichtlich der Zola-Edition. 1993 auf dem von Winfried
Engler an der FU durchgeführten Zola-Kolloquium, und zum letzten Mal
2005 in dem Vorwort zu der bei Direktmedia erschienenen digitalen Ausgabe
der Rougon-Macquart, dessen geschichtstheoretische Korrekturen vor allem
der eindimensionalen ideologischen Kausalitätssicht galten. Meine literatur-
theoretische Grundposition wurde davon nicht tangiert. Mich hat Literatur
immer als Spiegel und Seismograph der Gesellschaft interessiert und damit
als ein aufgeschlagenes Buch der Geschichte des Menschen in der ganzen
Vielfalt seines Seins. Auf der Bedeutung dieses Gegenstandes zu dessen
Kenntnis und Erkenntnis Literatur beizutragen vermag, beruht der gesell-
schaftliche Wert unseres Fachs. Als Aktie an der Börse gehandelt werden
kann er allerdings nicht.

Und damit, liebe Freunde und Kollegen, bin ich bei meiner heutigen poli-
tischen Position, da ich annehme, dass Sie dazu von mir ein Wort erwarten.

Mein politisches Credo ist nach wie vor dasselbe: das Ziel der Politik
muss es sein, Verhältnisse zu schaffen, in denen alle Menschen in Frieden,
persönlicher und sozialer Sicherheit, unter menschenwürdigen Bedingungen
leben können.

Ebenso bin ich nach wie vor der Überzeugung, dass ein nur auf Profitma-
ximierung konzentriertes gesellschaftliches System auf die Dauer den Zu-
sammenhalt eines jeden Gemeinwesens zerstört, zwischenmenschlichen
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Beziehungen die objektive Basis entzieht, und die gesellschaftliche, verbind-
liche Moral durch egoistisches Kalkül ersetzt.2

Jedes System, das meint, in der besten aller möglichen Welten bereits an-
gekommen zu sein und die endgültige Patentlösung für alle anstehenden und
zukünftigen Probleme gefunden zu haben, muss scheitern – ganz gleich ob
die Patentlösung Verstaatlichung oder Privatisierung heißt und Letzteres u.a.
bis hin zur verantwortungslosen Privatisierung selbst von polizeilichen und
militärischen, allein in der Verantwortung des Staates liegenden Aufgaben!

Dass soziale Sicherheit zu den grundlegenden Menschenrechten gehört,
dürfte angesichts der weltweiten Armuts- und Hungerprobleme wohl außer
Frage stehen. International, wie national verbindlich festgeschrieben ist sie
aber bis heute nicht. Mit ihrer Durchsetzung allein jedoch ist der Zusammen-
halt einer Gesellschaft noch nicht gesichert. Denn zu allen Rechten muss auch
das Bewusstsein damit verbundener staatsbürgerlicher Pflichten kommen.

Ein solches Bewusstsein wächst jedoch nicht von selbst, auch nicht unter
demokratischen Bedingungen. Es bedarf als Voraussetzung einer Ethik des
Handelns auf allen Ebenen, d.h. einer dementsprechenden, gesellschaftlich
verbindlichen Moral, auf der die Gesetze als juristische Regelungen aufruhen
müssen.

Dass nach allen Erfahrungen der Vergangenheit und Gegenwart eine der
unabdingbaren Voraussetzungen für das dauerhafte Funktionieren eines Ge-
meinwesens seine demokratische und rechtstaatliche Verfasstheit ist, scheint
mir heute jedoch ebenso selbstverständlich. Aber nicht alles, was sich Demo-
kratie nennt, ist auch wirklich eine Demokratie.

Nach dem Urteil anerkannter, auch von mir geschätzter Rechtswissen-
schaftler, wie Hermann Klenner, ist das Grundgesetz der Bundesrepublik
Deutschland, in das die Erfahrungen der jüngsten deutschen Vergangenheit
und des 2. Weltkrieges eingegangen sind, – darunter auch der Gedanke einer

2 Die Richtigkeit dieses Anfang Juni 2008 geschriebenen Satzes hat im Oktober auf dem
Höhepunkt der internationalen Banken- und Finanzkrise (s. Tagesspiegel v. 12. Oktober)
eine unerwartete Bestätigung von einem prominenten CDU-Politiker erhalten. Norbert
Blüm, als ehrlicher Vertreter einer „sozialen“ Marktwirtschaft, wetterte ebenda in einem
fast eine ganze Seite umfassenden, ausgezeichneten Artikel Der Mensch ist kein Vermö-
gensgegenstand gegen die „Nutzenmaximierer“, die den Menschen in ein „Renditeobjekt“
verwandeln. „Der ‚homo oeconomicus’, für den nur der Nutzen zählt, ist das Spitzenpro-
dukt einer verblödeten Wirtschaftsgesellschaft, und die gegenwärtige Finanzkrise ist in
Wirklichkeit eine Kulturkrise.... Die Gesellschaft des ‚homo oeconomicus’ ist jedenfalls
eine Horde habsüchtiger Egoisten.“
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„sozialen“ Marktwirtschaft – eine gute, auch noch ausbaufähige Grundlage
für eine funktionierende Demokratie unter den heutigen Bedingungen.

Gerade in letzter Zeit immer häufigere Versuche, zentrale, diesbezügliche
Paragraphen auszuhöhlen, sind deshalb Angriffe gegen die durch dieses Re-
gelwerk verbriefte Demokratie. Es ist natürlich nicht möglich, im Rahmen ei-
nes solchen kurzen Dankwortes alle entscheidenden gesellschaftlichen
Probleme auch nur zu benennen. Eines ist jedoch sicher, die gesellschaftli-
chen Probleme, die im vorigen Jh. zu den sozialistischen Experimenten ge-
führt haben, stehen im Weltmaßstab heute noch aggravierter auf der
Tagesordnung. Und viele weitere sind dazu gekommen.

Sie bedürfen deshalb auch grundsätzlich neuer Lösungen und globaler Vi-
sionen, statt kurzsichtiger Vertretung machtpolitischer und parteipolitischer
Interessen. Wissen, Nachdenken und die Bereitschaft umzudenken sind ge-
fragt.

Ich möchte jedoch hoffen, dass es nicht erst einer Weltkatastrophe bedarf,
um bei den dann noch Überlebenden diese notwendige Einsicht zu befördern,
damit endlich alle Menschen auf diesem blauen Planeten in dauerhaftem Frie-
den und allseitiger Sicherheit leben können.

Verehrte Kolleginnen und Kollegen, liebe Freundinnen und Freunde, ich
danke Ihnen für Ihr geduldiges Zuhören.


